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B I L D  H E R M A N N - L U C  H A R D M E I E R

Simulierter Handwerkerunfall fordert Nothelfer heraus.

G.A.B.I. hat ausgedient
Junge Leute besuchen den
Nothelferkurs am liebsten
am Wochenende.

SCHAFFHAUSEN – Gut 16 Besucher
hatten sich am Freitagabend in der Sa-
maritervereinsanlage beim Schulhaus
Zündelgut eingefunden. Sie alle woll-
ten den 10-stündigen Nothelferkurs
besuchen, obwohl am Freitag zwei und
am Samstag acht Stunden auf dem
strengen Programm standen. «Diese
Wochenendkurse sind sehr beliebt»,
erklärt Brigitte Lang, Präsidentin des
Samaritervereins Schaffhausen.

Der Besuch eines Kurses über
lebensrettende Sofortmassnahmen,
kurz Nothelferkurs, ist für alle ange-
henden Automobilisten obligatorisch.
Die Samaritervereine sind die grössten
Anbieter dieser Kurse und haben seit
Anfang 2005 ihren Unterricht völlig
überarbeitet.

Einiges jedoch ist auch beim Alten
geblieben. So kämpfte Rita Pfenniger,
Kursleiterin dieses Wochenendkurses,
mit den üblichen Anlaufschwierigkei-
ten. Auf ihre ersten Fragen wurde nur
zögerlich geantwortet. Alle waren
etwas unsicher und ein wenig
gehemmt. Zur Einstimmung gabs einen
Ausschnitt aus einem DVD und da-
nach wieder Theorieblöcke. Anschlies-
send wieder Fragen. Wen alarmiert
man bei einem Unfall? Welche Tele-
fonnummer muss man wählen, und
was soll man tun, wenn das Auto auch
noch brennt?  «Die Polizei, die Ambu-
lanz und die Feuerwehr, 117, 144 und
118!» Langsam sprudelten die Antwor-

ten aus den Leuten heraus, und das Eis
begann zu brechen. Pfenniger erklärte
darauf das «Ampel-Schema»: «Zuerst
muss man den Unfall überblicken
(Rot), dann denken und alle Gefahren
für Helfer und Verwundete aus-
schliessen (Gelb) und zum Schluss
handeln (Grün).» 

Neu ist auch, dass das Erste-Hilfe-
System ABCD nun endgültig das
G.A.B.I. verdrängt hat und sich inter-
national Polizisten, Sanitäter und alle
Retter daran halten. Airways (A), Bre-
athing (B), Circulation (C) und Defili-
bration (D) hat beispielsweise das
Pulsmessen abgeschafft, dafür wird
nun gleich Herzmassage (C) angewen-
det oder im schlimmsten Fall auf die
Hilfe der Elektroschocks (D) zurück-
gegriffen.

Zum Vorteil für die Kursleitung
wird der Unterricht nicht mehr durch
Lektionen, sondern durch Module
strukturiert. «Bei neuen medizinischen
Erkenntnissen kann so einfach das
Modul ausgetauscht werden, und man
muss nicht mehr gleich den ganzen
Kurs neu vorbereiten», erklärt Lang
die Vorteile dieser Neuerung.

Die langsam aufgetaute Gruppe
ging nun zum praktischen Teil über:
Nachdem die Bewusstlosen-Seitenla-
gerung ausgiebig geübt worden war,
folgten zwei Fallbeispiele: Eine beim
Fensterputzen verunfallte Person so-
wie einen von der Leiter gestürzten
Arbeiter galt es zu untersuchen und zu
beurteilen. Trotz der ernsten Thematik
wurde immer wieder geschmunzelt, ein
Zeichen dafür, dass Lebensrettung
nicht nur wichtig, sondern auch amü-
sant vermittelt werden kann. (hlh)

«Cocktailmusik irgendwo zwischen
Alp und Traum» titelte das TapTab-
Programmheft und meinte damit das
Freiburger «Liquid Laughter Lounge
Quartett“ (LLLQ). Alptraum trifft als
Qualitätsbezeichnung nicht, als atmo-

sphärische Stimmungsbeschreibung
jedoch äusserst präzise den Nagel auf
den Kopf.

Leider war nur eine Hand voll Op-
fer ans Konzert geströmt, doch diese
griff sich das LLLQ und hielt sie ge-
konnt mit Kontrabass, Gitarre, Schlag-
zeug und Gesang in Schach. Die Stim-
mung war düster und mysteriös, wie in
einem Edgar-Wallace-Horrorfilm. Man
könnte sich nur zu gut vorstellen, wie
zu dieser Musik irgendwo ein irrer
Meuchelmörder durch die Strassen
Londons schleicht. Mit schwerem
melancholischem Rockabilly und
Schuss Country sowie einer Prise Blues
startete die Combo zur Verbrecherjagd.
Doch so leicht wollte es LLLQ dem

Publikum nicht machen. Langsam,
zwar melodiös, aber doch versumpft
wie «The Doors» im Zenit ihrer
Exzesszeiten wurde jeder Riff gezupft
und jede Note intoniert. Plötzlich
Schreie, dann wieder zurück zur herz-
zerreissenden Balladenstrophe. Sänger
Jens Teichmann liebte anscheinend das
Spiel mit den Reaktionen des Publi-
kums. 

Plötzlich forderte er mit lauter
Stimme «Let’s Rock», worauf die Band
aber nicht schneller, sondern noch
langsamer spielte und Teichmann die
Gelegenheit zu Verenkungen gab, die
weder in die Kategorie Tanz noch in
die Kategorie Ballett eingeordnet wer-
den konnten.

Die Band überzeugte vollends
durch ihren stileigenen Sound; immer
gedämpft, ohne Eile, aber trotzdem
erfrischend innovativ und mit sehr viel
Variation. Surfgitarre à la The Ventu-
res eröffnete jeden Song, um dann
nach kurzem Anziehen ins Gemütli-
che abzugleiten. Markus Heinzel strei-
chelte den Kontrabass, Gregor Jehle
zupfte verträumt die Gitarre, und nur

Egbert Landes marschierte brav mit
dem Schlagzeug-Beat nebenher. Der
Sänger hatte sich auf einem Synthesi-
zer ein Glas Wein platziert, an wel-
chem er fortwährend nippte, ein wahr-
haft köstlicher Anblick. Doch nicht
nur ein Schmaus für die Augen, son-
dern auch für die Ohren wurde gebo-
ten: Im Song «Slow Club» wurde das
gleichnamige Lokal aus dem Film
«Blue Velvet» thematisiert. Ein Ort,
wo man an der Garderobe sein Gehirn
abgibt. Im Lovesong «Bäääh» gins um
Beziehungen, die bestenfalls ein Glas
Wiskey wert sind, und in «Perfect
World» wurde Gegenwartskritik ge-
übt. «Rock ’n’ Roll Resurection»
schliesslich war ein mild gespieltes
Tanzstück, dass für einen kurzen Mo-
ment Pep in die Beine brachte. Doch
wie es sich für einen richtig gruseligen
Horrorfilm gehört, siegten nicht die
flinken Füsschen der Opfer, sondern
es triumphierte das fiese Lachen der
Bösewichte. Vielleicht auch besser so,
denn Filme mit Happy End sind doch
langweilig.

Hermann-Luc Hardmeier

TAPTAB
Liquid Laughter Lounge Quartett

Zwischen Rockabilly und Horrorfilm
KONZERT

Jung gebliebener 82-Jähriger
«Hör nie auf anzufangen,
hör nie auf aufzuhören» –
nach diesem Motto lebt 
der ehemalige Thaynger
Seelsorger.

STETTEN – Die Kirchgemeinde Lohn-
Stetten-Büttenhardt erfreut sich mit
ihrem «Reiat-Talk» besonderer
Beliebtheit. Das erstmalige Programm
des letzten Jahres unter dem Begriff
«Der andere Abend» brachte stim-
mungsgeladene, offene und interes-
sante Begegnungen. Das Vorzeichen
war also günstig und animierte zu wei-
teren Taten. So suchte man im Vor-
bereitungsteam ein erbauendes, per-
sönlichkeitsnahes Thema für die drei
Veranstaltungen im neuen Winterse-
mester. Zum Thema «Geschichten, die
das Leben schrieb» suchte man Per-
sönlichkeiten, von denen man über-
zeugt war, mit ihnen nicht fehlgehen
zu können. Dies bestätigte der «Reiat-
Talk», der am letzten Freitag in der
Mehrzweckhalle Stetten stattfand.

Für den Norden gewonnen

Als Referent geladen war der katholi-
sche Pfarrer Paul Müller. Erst vor kur-
zem trat er, wie es so schön heisst, in
den wohlverdienten (Un-)Ruhestand.
Müller ist 82 Jahre jung, und diese
Bezeichnung darf ruhig als zutreffend
gewertet werden. In erstaunlicher
jugendlicher Frische bestritt er ohne
Unterbruch die ihm zur Verfügung ste-

hende Zeit. Seine appenzellische Her-
kunft konnte und wollte er nicht ver-
leugnen. In Herisau geboren und unter
dem gestrengen Auge seiner Mutter
aufgewachsen, studierte er Theologie
in Rom und Innsbruck. Sein Wunsch,
in Afrika eingesetzt zu werden, ging
nicht in Erfüllung. Seine spezielle Blut-
gruppe, wie Müller freimütig kundtat,
veranlasste den Arzt, ihm den Norden,
wo es kalt sei, schmackhaft zu machen.

Kraftausdrücke aus der Schule

Ohne die schwedische Sprache zu ken-
nen, reiste er dorthin. Er setzte sich auf
die Schulbank mit den Drittklässlern,
wo er sich auch den einen oder anderen
Gassenausdruck aneignete, die ihm, so
erzählte er schmunzelnd, bei seinen
Predigten gute Dienste leisteten.

In Schweden wirkte er lange Jahre
in einer Pfarrei, die grösser als die
ganze Schweiz ist. Sein Gehalt, das
zweihundert Franken im Monat betrug,
zwang ihn, nebst seinem priesterlichen
Einsatz handwerkliche Arbeit auszu-
führen. Da sei bei der Reparatur eines
Dieselmotors schon einmal der eine
oder andere Fluch aus dem priesterli-
chen Munde herausgerutscht. Man war
froh, den geistlichen Beistand einmal
in der Nähe zu wissen, wenn er zu Be-
such kam. Mit Freude wurde er emp-
fangen. Dankbar habe man ihn wieder
ziehen lassen. Von Schweden habe er
sein Lebensmotto mitgenommen, das
an der Pforte eines gemeinsamen Hei-
mes für die Jugend und das Alter über
der Eingangspforte geschrieben stand:
«Hör nie auf anzufangen, hör nie auf

aufzuhören». Paul Müller lernte Ita-
lien, Österreich und Schweden kennen.
Seine Rückkehr in die Schweiz traf ihn
nach den frohen, von Freude erfüllten
Schweden-Jahren hart. 

Zuflucht in Los Angeles

Seine Überzeugung, die frohe Botschaft
zu verkünden und den Leuten Jesus nä-
her zu bringen, fiel, verglichen mit seinen
Erfahrungen im Ausland, auf kargen Bo-
den. Es herrschte eine andere Mentalität,
die ihm zu schaffen machte. So zog es
den Unermüdlichen nach Amerika, wo
er in Los Angeles im Dienste der Kirche
offene Ohren für sein frohes Gemüt,
aber auch für seine tiefgläubige Liebe für
den priesterlichen Einsatz fand.

In den Jahren 1974 bis 1979 war
Paul Müller Pfarrer in der katholischen
Pfarrei Thayngen. Die damals geknüpf-
ten Bande hatten Bestand, was die
anwesenden Zuhörer bestätigten. Sie
stellten fest, dass Paul sein frohes
Gemüt, seine Jugendlichkeit, seine
Fähigkeit zu begeistern nicht verloren
hat. Sein Feuer, seine ungeheuchelte
Überzeugung von der christlichen
Lehre kamen bei den zahlreich
Erschienenen an und entlockten
manch dankbares Schmunzeln und
herzliches Lachen. Humor und Span-
nung, Witz und überzeugtes Christsein
zeichneten das ereignisreiche Leben
des sympathischen, jung gebliebenen
Paul Müller aus. Er lebt für eine men-
schenfreundliche Kirche, die Freude,
Hoffnung und Zuversicht vermittelt.
Aber ehrlich und ungeheuchelt müsse
sie sein – oder wieder werden. (T. H.)

ZÜRCHER REGIERUNG: Nichtraucherplätze in Gastwirtschaftsbetrieben

Gesetze und Bestimmungen reichen aus
Die gesetzlichen Bestim-
mungen für Nichtraucher-
plätze in Gastwirtschafts-
betrieben müssen nicht 
verschärft werden.

BENKEN – Der Zürcher Regierungsrat
antwortet auf eine von den Kantons-
räten Hanspeter Amstutz (EVP Fehr-
altorf), Susanne Rhis-Lanz (GP Glatt-
felden) und Patrick Hächler (CVP
Gossau) eingereichte Motion, die
anregte, die gesetzlichen Bestimmun-
gen beim Gastgewerbegesetz so zu
ändern, dass ein wirkungsvollerer
Schutz der Nichtrauchenden in mittle-

ren und grösseren Gastbetrieben
gewährleistet ist. Unter mehreren
anderen Punkten erwähnten die
Motionäre, dass häufig eine räumliche
Trennung zwischen Raucher- und
Nichtrauchertischen fehle, sodass ein
Passivrauchen auch im Nichtraucher-
bereich unvermeidlich sei. 

In der vorliegenden Antwort ver-
weist der Regierungsrat auf das 1996
erlassene Gastgewerbegesetz. Im ent-
sprechenden Artikel verlangt es, dass
für rauchende und nicht rauchende
Gäste getrennte Plätze anzubieten
sind, soweit die Betriebsverhältnisse es
zulassen. Diese Plätze sind für nicht
rauchende Personen deutlich zu kenn-
zeichnen, verlangt die ergänzende Ver-
ordnung zum Gastgewerbegesetz aus

dem Jahre 1997. Der Zürcher Regie-
rungsrat macht in seiner Antwort aber
deutlich, dass die geltenden Bestim-
mungen den gesundheitspolitischen
und rechtlichen Rahmenbedingungen
entsprächen. 

Die mit der Motion verlangten Ver-
schärfungen für einen wirkungsvolle-
ren Schutz der Nichtrauchenden in
mittleren und grösseren Gastgewerbe-
betrieben werden bereits mit den be-
stehenden Vorschriften gewährleistet.
Gleichzeitig verweist der Regierungs-
rat aber auch in seiner Antwort auf den
Vollzug, welcher bei diesen Fragen bei
den Gemeinden liegt. Auf Grund die-
ser Ausgangslage beantragt er dem
Kantonsrat, die Motion nicht zu über-
weisen. (RoMü)

Bilder närrischer Zeiten
Im «Glaspalast» sind Bil-
der von der Fasnacht, der
verrückten Zeit, ausgestellt.

BÜSINGEN – Mit einer Ausstellung,
bestens passend zur aktuellen fünften
Jahreszeit, wartet derzeit das Kunstfo-
rum Büsingen auf. Unter dem Motto
«Ver-rückte Zeiten» sind im Büsinger
Bürgerhaus bis zum 27. Februar Werke
ganz unterschiedlicher und nicht all-
täglicher Art von Ursula Leutenegger
zu sehen. Seit Sommer 2003 lebt die
in Arlen geborene und gelernte Kla-
vierbauerin mit ihrer Familie in Bü-
singen. Ihre vorgängigen Domizile in
der Schweiz waren Zürich, Lausanne,
Frauenfeld und das bündnerische
Cazis. Was andere über Jahre nicht
schaffen, nämlich die Integration ins
Dorf, hat Ursula Leutenegger in kur-
zer Zeit erreicht. 

Bilder (Acryl und Mischtechnik)
von der närrischen Zeit, Menschen
von nah und fern, Gegensätze und
Orte – jedes wirkt für sich. Skulpturen

aus Ton und Speckstein sprechen eine
andere Sprache. 

Verwandte, Freunde, Bekannte
und Nachbarn waren am vergange-
nen Sonntag in Scharen um 11.11
Uhr zur Eröffnung der «Verrückten
Zeiten» im Exklavinger Glaspalast
gekommen. Nach einem Willkom-
mensgruss der Künstlerin selbst, grif-
fen ihr Mann Markus und Freund
Andi aus dem Bündnerland in die Gi-
tarrensaiten. Es folgte der Laudatio
zweiter Teil, in welchem Markus Leu-
tenegger seine Ursula und ihr Schaf-
fen vorstellte.

Ursula Leuteneggers Talente schei-
nen allumfassend zu sein. Denn, wie zu
sehen ist, ist sie von Menschen aus nah
und fern ebenso fasziniert wie von der
Natur, auch von Häuserfronten oder
dem närrischen Treiben zur Fasnachts-
zeit. 

Die Ausstellungseröffnung hatte
auch der von Musiklehrer Markus
Leutenegger ins Leben gerufene 
Feuerthaler Schülerchor mit fröhli-
chen Songs musikalisch mitgestal-
tet. (cas)

AUSSTELLUNG: Ursula Leutenegger
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